

[image: cover]




1


Das Buch ist ein sich wandelndes Objekt: von Steintafeln und Schriftrollen bis hin zum gedruckten, industriell gefertigten Buch und E-Book.


In jeder Epoche des Buches kamen zu seiner grundsätzlichen Leistung (Aufzeichnung, Bewahrung und Weitergabe von Wissen und Erfahrung) noch weitere, besondere Aspekte hinzu: religiöse, gesellschaftliche, politische, propagandistische, aufklärerische, revolutionäre. Kann ein einfacher Verweis auf solche glorreiche Vergangenheit ausreichen?


Grundlegende gesellschaftliche, kulturelle und technologische Veränderungen machen es dem Buch (einschließlich Autoren, Übersetzer, Buchhandel, Bibliotheken, Verlage) schwer, zu überstehen. Viele einst mächtige Kulturformen sind vergangen. Auch das Buch ist entstanden und kann vergehen. Doch dem steht eine hyperkomplexe Realität entgegen, der nur das Buch zu entsprechen vermag. Das schafft kein Tweet: „denn alle diese Schrumpfformen sind unfähig, unserer Gegenwart adäquat Rechnung zu tragen. Dabei ist der Umfang eines Buches kein Selbstzweck, sondern ein unentbehrliches Potential-:


„Ein Buch ermöglicht die eingehende Auseinandersetzung.“


„?


„Na ja, es erlaubt, den Dingen auf den Grund zu gehen.“


„Eine notwendige Bedingung, wenn es um Komplexes und Kompliziertes geht.“


„Und?“


„Es gestattet, Zusammenhänge herzustellen.“


„Das heißt, in Ruhe und mit Zeit?“


„Genau, und im besten Fall ermöglicht es, aus Informationen Wissen – und Bewusstsein- werden zu lassen.“


„Ein Prozess, den wir dringend benötigen.“


„Warum das denn?“


„Weil Lesen in der explodierenden Bilderflut zum „Überfliegen“ verkommt“.


„Beim Lesen verschmilzt als der Text des Buches mit der eigenen Erfahrungswelt?“


„Ja, ganz eigene Bilder entstehen in permanenter Produktion durch das Gelesene, in Interaktion mit dem Gelesenen: ein fruchtbarer Prozess“.


„Also sind Funktionen eines Buches und der Schule sind dynamisch vernetzt.“


„Wenn du es sagst.“
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Storytelling


Was auf der Welt oder bei Klassentreffen auch immer geschieht kann in Texten vermeldet, beschrieben und kommentiert werden. Von Leuten, denen hoffentlich beim Schreiben bewusst war, wie vorläufig, revidierbar und irrtumsanfällig solche Reflexionen und Meldungen immer sein werden. Für gute Erzählungen braucht es dabei nicht nur Sachverstand, sondern fast immer auch Geistesgegenwart. Man sollte sein Publikum nicht unterschätzen oder unterfordern. Abi63-Leute muss man nicht immer irgendwo „abholen“ sondern die sind sehr wohl in der Lage, Sprünge weit über sich selbst hinaus zu machen, wenn man sie nur lässt.


Gut kann es vor allem werden, wo Ereignisse nicht sofort mit der Brechstange auf den kleinsten gemeinsamen Nenner gebracht werden, Schwieriges auch manchmal unbeantwortet gelassen und trotzdem von niemandem unverstanden bleibt. Wenn nicht immer nur eine Ideologie der Eindeutigkeit herrscht und alles um einen herum darauf ausgelegt wird, immer nur unzweideutig, abgeschlossen und widerspruchsfrei zu sein wie ein Gefühl dickwattierter Unwirklichkeit. Klassenfeste müssen mit ihren Erzählungen keine Literaturpreise gewinnen: Hauptsache, dass am Schluss keine Frage offen-, kein Widerspruch unaufgelöst, kein Abgrund unausgeleuchtet bleibt.


„Früher war die U-Bahn ein Ort, an dem sich Blicke von Menschen trafen.“


„Ja und?“


„Heute dagegen: nur gebeugte Köpfe: Blicke sind immer auf ein Handy gerichtet, selten auf ein aufgeschlagenes Buch.“


„Ein kleines Büchlein mit Bruchstücken zu einem fiktiven Klassentreffen würde also den Lesegewohnheiten im digitalen Alltag sehr entgegenkommen können?“


„Na klar, es verlangt ja nur eine kurze Aufmerksamkeitsspanne.“


„Das heißt, schlägt man es auf, kann man den Blick schon nach einem kurzen Moment wieder der Welt um sich herum zuwenden.“


„Während das soeben zu solchen OImb-Geschichten Gelesene noch im Kopf nachklingen kann.“


Hierbei war es Hanau mit seinen Brüder Grimm, wo in den Marktstuben, mitten in der Stadt alle diese Klassentreffen und ihre Gespräche stattfanden. Auch an einem von seiner Industrie geprägten Standort müssen Kunst und Kultur nicht zu kurz kommen. Im Sinn von Life-Balance sorgen sie für Ausgleich, Ergänzung und Begleitung. Der Standort Hanau hat im Kunstbereich eine lange Tradition. Die in Hanau beheimatete Staatliche Zeichenakademie hat eine Reihe später international bekannt gewordener Künstler hervorgebracht: Friedrich Bury, August Gaul, Wilhelm Wagenfeld u.a. Trotzdem sind auch die Museen vom Spardiktat des Hanauer Haushalts betroffen: Historisches Museum Schloss Philippsruhe, Museum für regionale Vor- und Frühgeschichte im Schloss Steinheim, Museum für Industriegeschichte Großauheim, Schmuckmuseum Deutsches Goldschmiedehaus oder hessisches Puppenmuseum Wilhelmsbad. Gemeinsam mit der städtischen Hanau Marketing GmbH sollten Konzepte für das zukünftige Marketing dieser Museumslandschaft entwickelt werden. Mit dem Leitbild: Stärkung der kulturellen Identität der Stadt, Einbindung der Präsentationen in einen überregionalen Kontext, Dauerpräsentation der Stadtgeschichte im Schloss Philippsruhe, Schloss Philippsruhe als eines der bedeutendsten Baudenkmäler des Rhein-Main-Gebietes als eigenständiges Kunstwerk zur Geltung bringen, Kontaktpflege mit Schulen und Bildungseinrichtungen oder Präsentation des Erbes der Brüder Grimm. Auch Hanau steckt tief in strukturellen Haushaltsproblemen, betrachtet sich aber aus doppischer Sicht bilanziell, d.h. aus der Gegenüberstellung von städtischen Schulen und Verbindlichkeiten mit Vermögenswerten wie Immobilien und Infrastruktureinrichtungen, nicht als überschuldet. Nach Einschätzung des Oberbürgermeisters belegt Hanau im Vergleich zu Bad Homburg, Fulda, Gießen, Marburg, Wetzlar und Rüsselsheim den besten Platz. Die Hanauer Oberen setzen auf ein Doppelpassspiel von konsequentem Sparen und zielorientiertem Mitteleinsatz. Auf gleichzeitige Betätigung von Gas- und Bremspedal. Die Position im interkommunalen Wettbewerb der Rhein-Main-Region soll durch Investitionen im Stadtumbau verbessert werden. Mit der Neugestaltung der Innenstadt und dem neu geschaffenen Einkaufszentrum auf dem Freiheitsplatz will Hanau seine Rolle als Einkaufsstadt noch weiter stärken
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Fiktiver Corona-Dialog


„Corona ist tief in unsere Welt eingedrungen, hat den Alltag tiefgreifend verändert.“


„Stimmt, und für viele eine völlig neue Situation geschaffen, die man so vorher nicht kannte oder bisher erlebt hatte.“


„Und plötzlich befand man sich in einem Krieg gegen Viren.“


„Aber wer ist dieser Gegner, gegen den dieser Krieg geführt wird? Sind Viren überhaupt Lebewesen?“


„Na ja, sie können sich zwar vermehren, brauchen dafür aber einen, der das Milieu bietet, in dem sie sich teilen können, in dem sie aber auch mutieren. Sie selbst verfügen über ein Programm, das die Teilung und damit die Vermehrung steuert.“


„Wenn man Viren, weil sie keine eigenen Stoffwechselprozesse haben, nicht als Lebewesen betrachten kann, kann man sie auch nicht töten, sondern nur ihre Vermehrung stoppen.“


„Aber Viren sind Teil unserer Lebenswelt, Teile des menschlichen Erbgutes bestehen doch aus verstümmelten Viren?“


„So ist es, die Geschichte des Lebens und der Evolution ist somit auch eine Geschichte der Viren.“


„Das heißt, die Herausforderung der Corona-Pandemie besteht darin, neue Lebensmodelle, neue Praktiken und Denkformen, ja ein neues Alphabet des Lebens zu entwickeln?“


„Große Worte zwar, aber ja, auch weil die ursprünglichen Verbreiter der Pandemie Akteure der globalisierten Welt sind.“


„Betroffen sind aber auch viele Menschen, die zwar von diesen Prozessen nicht profitieren, aber ihnen trotzdem ausgesetzt und aufgrund kollabierender Ökonomien in eine existenzielle Bedrohungslage geraten sind.“


„Weil nämlich die Infrastrukturen der Technosphäre durch die Mobilität und technische Durchdringung aller Lebensbereiche so komplex geworden sind, dass sie sich in vielen Teilen der Kontrolle entziehen.“


„Das heißt, somit auch Freiheitsräume zubauen.“


„Genau, und die Logiken der Konsumgesellschaften plündern die Ressourcen der Erde.“


„?“


„Durch die Möglichkeiten für jeden Einzelnen, überall hin reisen zu können und zu jeder Jahreszeit alle nur irgendwie erdenklichen Produkte kaufen zu können.“


„Im Kampf gegen das Virus müssen daher neue Fenster geöffnet werden, um notwendige Handlungsspielräume zu gewinnen.“


„Genau wie bei Klassentreffen, wenn es deren schon so viele gab.“


„Und was ist mit unseren Klassentreffen in diesen schlimmen Covid-Zeiten?“, denkt man sich. „Jetzt im Winter wird das Ganze ja vieleicht noch schlimmer.“


Idee!!!


„Das würde Gunter am besten hinkriegen.“


Denkpause


„Ich ruf´ ihn einfach mal an: Hallo Gunter“


Es folgt ein längeres Telefongespräch, über dies und jenes, so vertraut wie eh und je, man kennt sich ja seit weit mehr als fünfzig Jahren, eine Unterhaltung fast so, als würde man wieder einmal gemeinsam am ewig gleichen Tisch in den Marktstuben sitzen.


„Du wolltest doch eigentlich, du weißt schon, was würdest du davon halten…..“


„Hm, und du würdest dann produzieren, ich lasse mir das durch den Kopf gehen, werde gleich morgen einmal zu den Marktstuben radeln und vielleicht ein Aushängeschild zur Schließung während der zweiten Corona-Welle fotografieren.“


„Mensch, das wäre vielleicht ein Aufhänger. quasi als gedankliche Brücke und Perspektive hinüber zum nächsten Jahr“


Und ja, Gunter setzt sein Vorhaben sofort in die Tat um. Ergebnis der Erkundungsfahrt: Es kommt noch heftiger als zunächst angenommen:


Die Marktstuben als de-facto-Vereinslokal der OImb, als Insel des Vertrauen und für immer sicher geglaubter Anker inmitten einer disruptiven Hanauer Umwelt, als immer wieder gern auch noch ohne Navi auszumachender Orientierungspunkt, als Anlaufpunkt der jährlichen Wiederkehr, hat nicht nur für eine befristete Corona-Anordnung, sondern dauerhaft geschlossen. Erstaunlich ist nicht eigentlich die betrübliche Tatsache an sich, sondern vielmehr, dass diese mehr als ein halbes Jahrzehnt hat auf sich warten lassen. Dem Himmel sei Dank. schön war´s allemal gewesen.
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Und so schreibt Gunter am nächsten Tag:


Liebe Freunde,


ich hoffe, Ihr seid alle wohlauf und schützt euch – wie immer möglich – vor Corona, schließlich gehören wir ja längst zur „Hoch-Risiko-Gruppe“.


Normalerweise kommt um diese Zeit eine Mail von Hubert mit der Einladung zu unserem traditionellen jährlichen Treffen in den Marktstuben.


„Ach ja, schon wieder ein Jahr rum!


Mal sehen wer kommt und wie es so allen geht, gesundheitlich und generell??!!“


Neugierde und das Gespräch mit Freunden, Erinnerungsaustausch und kleine Anekdoten ließen bei Bier, Wein und in den letzten Jahren zunehmend bei Wasser und leichteren Gerichten den Abend wie im Fluge vergehen.


Verabschiedung, gute Wünsche und bis zum nächsten Mal, dann ging es aufrechten Ganges nach Hause.


Das klappt diesmal – zumindest in gewohntem Ambiente – nicht mehr! Die Marktstuben, wie wir sie kennen, haben für immer geschlossen.


Marktstuben-Zutritt, zighundertmal gegangen Willi und sein Team verabschieden sich per Aushang!
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Dann ist da aber auch noch Corona mit seinen Regularien und Ansteckungsrisiken.


Also, das wird 2020 nichts mit unserem Treffen.


Jörg Becker hat gestern dazu angerufen und vorgeschlagen:


Jeder verfasst einen kleinen Beitrag nach seinem Gusto, fügt zwei, drei Fotos dazu…..


Jörg fasst dies zu einem kleinen Büchlein zusammen (da hat er Expertise) und wir haben unsere Tradition in 2020 in einem anderen Format fortgeführt.


Wer weiß, vielleicht klappt es nächstes Jahr wieder mit einem realen Treffen. Das wäre ja auch eine Perspektive.


Was haltet Ihr davon? Ich würde das koordinieren und Jörg produziert.


Beste Grüße aus Hanau Kesselstadt


Gesund und stark bleiben


Gunter Schwind


Dazu fiktiv erklärt: Kesselstadt an der Mündung von Main und Kinzig König Heinrich IV. – bekannt und berühmt durch seinen 1077 erfolgten Gang nach Canossa – signierte daselbst die Urkunde, in der zum ersten Male eine Kesselstadt erwähnt wurde: die Gemarkung „Kezzilstadt“ oder „Chezsilstat“ wurde dem Erzbischof von Mainz übertragen. Quasi mit einem Federstrich wechselten die Fischer und Handwerker des Ortes den Herrn: ob sich der Wechsel damals zum Nachteil der Kesselstädter auswirkte oder ob es ihnen gleich war, an wen sie ihren Zehnten zu entrichten hatten, ist heute ohne Bedeutung. Denn Kesselstadt gab es schon längst vor dem urkundlich erwähnten Herrschaftstausch.


Die Lage im fruchtbaren Maintal hatte die Besiedlung von jeher befördert: Menschen lebten hier schon in vor- und frühgeschichtlicher Zeit. Relikte fanden sich u.a. aus der Hügelgräberbronzezeit. Seinen Namen verdankt Kesselstadt, so wird gesagt, wahrscheinlich einem Militärstützpunkt der alten Römer. Der Main rief nicht nur die Römer auf den Plan, sondern war schon für sich gesehen eine wichtige Handelsroute: wegen der Erhebung des Mainzolls ließ die Grafschaft Hanau in Kesselstadt eine kleine Burg errichten, die später zur Residenz Schloss Philippsruhe ausgebaut wurde. Vom Schloss führt bis heute eine breite Allee direkt an Gunter´s Haus vorbei schnurstracks in die Innenstadt.


Das Schloss: Wie man halt so in Kesselstadt wohnt. Gunter wohnt hiermit praktisch Wand an Wand. Und wie Mike auch noch mit dem Blick auf´s Wasser: Typische Zweiklassen-Gesellschaft eben.
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Jeder sollte also wissen, wer sich hier als Koordinator für ein fiktives OImb Klassentreffen zur Verfügung stellt. Deshalb hierzu ein Interview, das Gunter dem Hanau Anzeiger gegeben hat:


Herr Schwind, wann und warum sind Sie den Lions beigetreten?


„Ich bin schon seit 25 Jahren dabei. Damals war ich Gründungsmitglied des Lions-Clubs Hanau Brüder Grimm. Rolf Teschke war der Gründungspräsident und ich sein Sekretär, Schatzmeister und Vize-Präsident. Davor war ich beim Round Table, das ist ebenfalls eine Serviceorganisation für junge Leute bis 40 plus.


Als man mich fragte, ob ich ein Lion werden wolle, fand ich den Gedanken gut. Denn ich möchte dazu beitragen, die Gemeinschaft zu verbessern. Zwischendurch musste ich mein Engagement aus beruflichen Gründen etwas zurücknehmen. Ich war Manager für medizinische Gase und leitete das Deutschlandgeschäft. Heute bin ich im Ruhestand und wieder voll dabei. Meine dabei gewonnenen Kenntnisse kommen mir bei den Lions manchmal zugute.


“Welche Pläne werden Sie als Distrikt Governor vorantreiben?„


In unserem Distrikt MN – das Kürzel MN steht für Mitte Nord, ein Überbleibsel der alten Bundesrepublik – gibt es 130 Clubs und zirka 4300 Mitglieder. Unsere Arbeitsgebiete sind Hunger, Umwelt, Sehen und Jugend. Im Mittelpunkt steht die Unterstützung von Hilfsbedürftigen vor Ort, regional und bei Katastrophen sogar international. Mein Ziel ist es, die Clubs und Mitglieder in Hessen zu weiteren Engagements zu motivieren.


Des Weiteren wollen wir in der Öffentlichkeit moderner auftreten. So soll zum Beispiel unsere Homepage grafisch umgestaltet und um Online- und soziale Medien ergänzt werden, über die man sich informieren kann. Und es soll keine Bereiche mehr geben, zu denen nur Mitglieder Zutritt haben. Auf der Homepage der internationalen Organisation sind diese Dinge bereits umgesetzt worden. Hier kann sich jeder über unsere Aktivitäten informieren, auch über Beschlüsse und Finanzen. Das wollen wir für Deutschland auch haben.“


Der Frauenanteil bei den Lions ist mit 17 Prozent sehr gering. Haben Sie auch hier Pläne, um das zu ändern?„


Selbstverständlich, auch wenn sich der Frauenanteil schon altersmäßig bedingt von alleine etwas erhöhen wird. Nichtsdestotrotz möchte ich über eine offene Kommunikation erreichen, dass die Lions für Frauen attraktiver werden, sodass sie uns beitreten, weil sie die Organisation gut finden, weil sie hier Freundschaften finden. Freundschaften sind ein wichtiger Bestandteil unserer Organisation.“
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Herr Schwind, wie lassen sich die Lions mit Beruf und Familie vereinbaren?


In der Tat gibt es zwei Seiten der Medaille. Wir helfen und unterstützen durch aktives Handanlegen. Das Scheckbuch einfach zu zücken, war gestern. Heute wird mitgearbeitet, im wahrsten Sinne des Wortes, um Gelder für unsere Projekte zu sammeln. Die Stärke der Lions liegt darin, dass wir mehrere Generationsstufen haben. Die Älteren, zu denen ich mich zähle, sind im Ruhestand und können mehr Zeit und Engagement einbringen als die nächst tiefere Stufe. Die steckt noch voll im Berufsleben und muss dort volle Leistung erbringen und sich zudem um ihre jungen Familien kümmern.


Sie können sich nicht so stark einbringen und stecken erst einmal etwas zurück. Bei uns gibt es daher auch eine Prioritätsstufe: zuerst die Familie, dann der Beruf und dann erst das Engagement bei den Lions. So ergänzen wir uns wunderbar. Dann haben wir noch eine Partnerorganisation, das sind die ganz Jungen, Leos genannt. Sie sind ähnlich aufgebaut wie wir. Die Altersstufe geht hier bis zum 30. Lebensjahr. Fünfzig Prozent der Leos sind Frauen. Hier stellt sich das Verhältnis Männer zu Frauen also schon ganz anders dar."


„Die Corona-Krisenzeit bietet viel mehr Einblicke in Privates als sonst gewohnt.“


„Kann man sagen: Vom Kameraschwenk ins Heimbüro bis hin zur Diskussion von Vorerkrankungen.“


„Das heißt, die Grenzen zwischen Arbeits- und Privatwelt verschwimmen weiter zusehends?“


„So ist es, wobei jeder für sich selbst bestimmen muss, welchen Ausschnitt aus seinem privaten Umfeld er freigibt.“


„Und man muss dabei höchstens selektiv authentisch sein.“


„Klar, bei Videokonferenzen kommt noch die Dimension einer digitalen Überwachung hinzu.“


„Gefahren lauern ja besonders dort, wo die Informationskultur ohnehin schon eher toxisch gelagert ist.“


„Ja, und wo es mehr Möglichkeiten gibt, Nähe bis ins private Büro hinein herzustellen, muss es auch Möglichkeiten geben, Nähe abzubauen.“


„Wobei gerade extrovertierte Menschen vielleicht eher unbedarft in eine Plaudertaschen-Falle tappen?“


„Ja, aber auch Berufseinsteiger, gewohnt an das Uni-Milieu, sollte privatplaudertechnisch besser auf die Bremse treten.“


„Wer also von sich zu viel Privates, beispielsweise über Beziehungskrisen, finanzielle Sorgen oder ähnliches preisgibt, macht sich angreifbar?“


„Ja, hierfür braucht man aber ein feines Gespür.“


„?“


„Denn wenn man merkt, dass das, was man gutgläubig gesagt hat, gegen einen verwendet wird, ist es meist schon zu spät.“


„Da Corona für alle etwas Neues ist, werden viele erst durch eine solche Krise mit ihrer Verletzlichkeit konfrontiert.“


„Gerade weil das intime Thema Krankheit omnipräsent ist.“


„Und nicht allen gelingt es, eine gute Balance zwischen gebotenen Sachinformationen und der Erkenntnis herzustellen.“


„Also lieber mal den Mund zu halten?“


„Kann gewiss nicht schaden, es ist eine Lernsituation, die Corona alle wirft.“


„Eben, denn so wie das Spiel mit falschen Karten selbst im Leistungssport gang und gäbe ist, kann es gerade auch in der Berufswelt dazu kommen, dass man nach einer Phase der „Schwäche“ einsehen muss, dass man damit vielleicht schon viele Chancen auf eine baldige Beförderung verspielt hat.“


„Dass viele in dieser Situation mehrfach belastet scheinen, ist keine persönliche Schwäche, sondern der besonderen Lebenssituation durch Corona geschuldet.“


„Das heißt, auch in schwierigen Zeiten enthüllt sich nicht direkt, wer integer ist…..“


„und bei wem es nur zum Schön-Wetter-Matrosen reicht.“


„Auch muss die Wahrnehmung der Hartgesottenen nicht stimmen, dass nur die Weicheiner daheim bleiben.“


„Wie auch immer: Auf einmal erlebt man sogar ehemalige Klassenkameraden von ganzen anderen Seiten.“


„Es kann also auch neu gemischt und austariert werden.“
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Herr Schwind, wie groß ist Ihr persönlicher Aufwand?


Ich habe in den 25 Jahren bei den Lions schon in verschiedenen Positionen gearbeitet. Die Interessanteste aber war, als ich mich für unsere Clubs im Main-Kinzig-Kreis engagieren und positionieren konnte. In dieser Zeit habe ich viel gelernt.


Im Club Main-Kinzig Interkontinental sind zum Beispiel viele Mitglieder nicht ortsgebunden, sie kommen aus der Region um Frankfurt. Main-Kinzig Interkontinental unterscheidet sich daher in seiner Kultur von den anderen Clubs in der Region; diese sind eher sehr lokal engagiert und ihre Mitglieder kommen aus den Nachbarschaftskreisen.“


Wie bereiten Sie sich auf Ihr Amt als Distrikt Governor vor?„


Seit einem Jahr werde ich für diese Aufgabe geschult. Im Augenblick sind es schon drei bis vier Stunden pro Tag, die ich dafür aufwende, um mich zu informieren, in die Organisation einzuarbeiten, an Konferenzen und Zusammenkünften teilzunehmen, Clubs zu besuchen oder mich bei neuen Clubgründungen zu engagieren. Ich bin auch am 29. April in Hanau dabei, wenn wir das Blindenmobil vorstellen, um für unser Engagement 'Sehen' zu werben.


Unsere Organisation ist mehrstufig. Das Leben findet in den Clubs statt. Darüber gibt es verschiedene Ebenen, die vertreten werden müssen, inklusive ihrer Ziele, die unter dem Lions-Motto 'We serve', also 'Wir helfen', zusammenlaufen. Es gibt gezielt Schulungen für Distrikt Governors, angefangen bei Sekretariatsarbeiten über Finanzen bis hin zu Organisatorischem. Voriges Jahr im Oktober war ich auf einem europäischen Forum für Lions in Sofia, das Jahr davor in Augsburg. Dort wurden uns Management Tools vermittelt.“


Wer sind die Dozenten?„


Das sind alles freiwillige Lions, die in unserem Kabinett spezielle Aufgaben wahrnehmen. Es sind ehemalige Distrikt Governors, die wir 'Past Distrikt Governors' nennen. Sie lehren, wie Clubs gegründet werden, wie die Mitgliedergewinnung abläuft oder die Mitgliederzufriedenheit ermittelt werden kann, welche Möglichkeiten des Sponsorings es gibt, wie Unternehmen und Organisationen angesprochen werden können und so weiter.“


Können Sie uns ein Beispiel für gelungenes Sponsoring nennen?„


Das ist sicherlich der Hanauer Adventskalender, den wir seit zehn Jahren mit kommunikativer Unterstützung des Hanauer Anzeigers betreiben. Bei diesem Projekt sprechen wir Unternehmen an, gehen zu Einzelhändlern und fragen sie, ob sie uns Preise spenden würden. So kommen jedes Jahr über 700 Preise zustande und auch nicht unwesentliche Geldbeträge. Das Projekt ist ein vorbildliches Gemeinschaftswerk der Hanauer Clubs.


Wir initiieren und begleiten es, aber es ist eine Gemeinschaftsleistung der Hanauer Gewerbetreibenden, der Unternehmen und auch der Stadt, die uns in der Organisation unterstützt. Und nicht zuletzt die Hanauer Bürger selber, die die Adventskalender kaufen. Es sind viele Beteiligte, die zum Vorteil der Jugendprojekte dieser Stadt agieren – da sind zum Beispiel das Spielhaus, der Lamboy-Laden oder in der Weststadt das Box-Gym, in dem Jugendliche durch Boxen ihre Aggressionen abbauen können.“


Wie lautet Ihr Motto für das neue Amt?„


Mein persönliches Motto für meine Zeit als Distrikt Governor lautet 'Aktiv sein in Freundschaft und mit Toleranz'.“
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Macht der Ohnmacht


„Man spricht von einem „Zeitalter der Angst“, einer Angst, die in keinem Verhältnis zu den realen Bedrohungen steht, sondern vor allem von der eigenen Phantasie gespeist wird.“


„Weil unter allen Säugetieren der Mensch als unfertigstes Wesen auf die Welt kommt, das über die Zeit seines Lebens noch die größte Entwicklungsstrecke zurücklegen muss?“


„So ähnlich, erst über die Jahre hinweg bilden sich Überlebensfähigkeit und Persönlichkeit heraus.“


„Dabei macht jeder immer wieder auch Ohnmachtserfahrungen?“


„Na klar, und zwar immer dann, wenn die eigenen Steuerungsmöglichkeiten im Verhältnis zu Wünschen und Ansprüchen schwinden.“


„Sich also das erhoffte Wohlergehen nicht mehr beeinflussen lässt?“


„Ja, im Extremfall wird die Ohnmacht als schwerer Kontrollverlust erlebt.“


„Also als negativer Stress?“


„Ja bis hin zum Trauma.“


„Ohnmacht ist als unangenehmer Zustand also die klägliche Gegenfront der Macht?“


„So ist es, sie verfliegt auch nicht einfach wie Wut und ermattet nicht wie der Hass. Sie bleibt beharrlich als lähmender, mit nichts zu versöhnender Gemütszustand.“


„Wenn also Macht Menschen verändert, tut dies Ohnmacht doch erst recht?“


„Ihr ständiger Begleiter ist die Angst, die ihrerseits wieder das Ohnmachtsgefühl verstärkt.“


„Ein Mensch kann sich also ein Leben lang bilden, trainieren oder sich selbst optimieren. Je nach Stärke der Ansprüche, die jeder Mensch an sich selbst stellt, ist er trotzdem anfällig für Ohnmachtsgefühle?“


„Ja doch, zumal immer Menschen scheinbar einer regelrechten Machbarkeitsillusion mit allen negativen Begleiterscheinungen verfallen.


Denn die Ohnmacht im Falle eines Misslingens wird dann auch noch als selbstverschuldet empfunden.“


„Die Flucht aus mittelalterlicher Ohnmacht ist somit in einen Anspruch auf egozentrische Allmacht gemündet: Schwächen müssen behoben, Unvollkommenheiten zwanghaft ausgemerzt werden.“


„Fatal an dieser Dynamik ist, dass diese Ohnmacht trotz allem Erkenntnis- und Fortschrittsstreben nicht verschwindet.“


„?“


„Die Folge vor dem Hintergrund einer beschleunigten Arbeitsorganisation, wachsenden Leistungsanforderungen, unsicheren Arbeitsverhältnissen, langfristig instabilen Lebensumständen und der Notwendigkeit, sich immer wieder und immer schneller auf Neues einstellen zu müssen.“


„Und jetzt dazu auch noch Corona ist eine tiefgreifende Orientierungslosigkeit.“
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Und weiter denkt sich der Produzent in spe als Self-Publisher: Verlust des geistigen Lektorats ohne den Filter der sich bewegenden Hand. Programme nehmen Menschen das Schreiben ab und schlagen Sätze vor, die ansonsten diese formuliert hätten. Hierfür analysieren Programme die individuelle Art zu schreiben, Vorlieben für bestimmte Formulierungen und Wendungen und rechnen dies alles in Algorithmen um. Worte sind Produkte eines Arbeitsprozesses, der darin besteht, sie aus dem Kopf aufs Papier zu bringen. Schreiben heißt demgemäß denken lernen, lesen, nachdenken lernen.


Wenn sich aber nun die Geschwindigkeit des Schreibens mittels Tastatur der Geschwindigkeit des Denkens annähert, geht damit gleichzeitig geistiges Lektorat verloren: wie Dinge gedacht wurden, so stehen sie eben auch da, d.h. mit allen Irrtümern, Wiederholungen und Verdrehungen, quasi ungefiltert im Rohzustand. Also heißt das: Schreiben trainiert nicht mehr Denken, dem virtuellen Wort fehlt die Dauerhaftigkeit und verliert somit an Wert, es wird zu Wegwerfartikel.


Menschen werden durch technische Hilfsmittel in die Lage versetzt, immer schneller schreiben zu können: ohne dass es den Filter der sich langsam bewegenden Hand gibt. Zwangsläufig werden so eher nur Meinungen als Gedanken, eher Stimmungen als Gefühle transportiert. Also: Was zu schwer ist, muss Masse loswerden. Damit Geschriebenes überhaupt noch eine Chance hat, aufgenommen zu werden, muss es digital beschleunigt so einfach und so kurz wie möglich daherkommen. Jemand, der einen Kollaps der Schriftsprache vorhersieht, steht mit seiner Befürchtung vor diesem Hintergrund nicht mehr allein da.


Mit der Schriftsprache würde also auch die Art des Denkens, deren Gefäß sie ist, kollabieren. Übrig bleiben dann nur noch Zeichen und Symbole. Nun ja, auch dieses Büchlein hier wurde nicht von Hand geschrieben, kommt demnach also auch ohne Lektorat daher.


Detlev Rohwer, zur Zeit in Italien: „Das ist aber mal eine großartige Idee! Ich werde mich beteiligen.“


Das war spontan, zeitnah! Ganz wie in Zeiten der Agilität zu erwarten.


Denkpause.
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Tempi passati


Ohne gestern gibt es kein heute und ohne heute kein morgen. Wer also zumindest bemüht ist, das Heute zu verstehen, um wenigstens zu erahnen, was das Morgen sein könnte, wird nicht umhinkommen, auch das Gestern zu verstehen. Allerdings muss man dazu wissen, was das Gestern überhaupt war. Viele, die im Heute leben und aufwachsen, wird das Gestern vermutlich wenig interessieren. Egal, die schon im Gestern dabei waren, für die ist es nicht nur Erinnerung, sondern ein realer Anker ihrer Identität. Ohne dieses Gestern wären sie nicht das, was sie heute sind. Schulzeiten waren gestern, sind heute und werden morgen immer ein Kern des Gestern sein. Schulzeiten sind quasi der Hefeteig, aus dem alles Später entsteht und folgt. Schulzeiten können nichts Neues hervorbringen, sondern immer nur bereits Vorhandenes formen. Aber gerade dieser Prozess der Formung ist es, was den Erfolg oder Misserfolg von Bildung und einer Einrichtung wie die Hohe Landesschule in Hanau ausmacht. Die Schule hat es im Laufe einer langen Zeit, wie es beispielsweise eine Gymnasialzeit ist, in der Hand, die guten Seiten des Vorhandenen an die Oberfläche zu holen und weiter aufzubauen. Und weniger gute Seiten des Vorhandenen, nicht zur Entfaltung kommen zu lassen. Die OImb-Klassenfeste sind ein Beleg dafür.


Erst vor wenigen Monaten stand in einem der Blogs des Produzenten:


Was gibt es Besonderes an einem Abitur? Sehr wenig, damals nicht, und heute in Zeiten der Inflation von 1er-Noten schon überhaupt nicht. Oder ist etwa die Jahreszahl 63 das Besondere? Wohl kaum, schon vor 63 und auch nach 63 gab es tausende, zigtausende, die ihr Abitur machten.


Oder war es ein Klassenfest jener Abi63-Abiturientengruppe? Zunächst auch nicht, was sollte an einem Klassenfest schon besonders sein?


Kaum etwas. Und trotzdem gibt es das Besondere: Weil jenes Klassenfest seit jenem Jahr 63 lückenlos über alle Zeiten hinweg Jahr für Jahr, also mittlerweile weit über 50 mal stattgefunden hat. Immer um die Weihnachtszeit herum. Und, als wäre das noch nicht genug, dazu immer am gleichen Ort, der gleichen Gaststätte, dem gleichen Tisch, den gleichen Wirtsleuten. Und, so lange es dauerte, dem gleichen Klassenlehrer.


Wenn es diesen Ort im Zuge von Corona-Zeiten nicht mehr gäbe, wäre vielleicht auch das Besondere dahin. Bestimmt sogar.


„Was meinte denn Detlev mit seiner Feststellung von Schockstarre?“, fragte Ehemaliger I.


„Keine Ahnung, vielleicht grundsätzlich Corona? Oder auch das Besondere speziell aus OImb-Sicht?“, fragte Ehemaliger II.


„Oder meinte er mit Schockstarre die Reaktion auf den Tod von Rainer, der noch vor wenigen Monaten beim letzten Klassentreffen an diesem besonderen Ort gewesen war?“


„Man weiß es nicht.“


„Und in Gedanken an das Besondere: Mach´s gut Rainer!“


„Ja, mach´s gut, beim nächsten Klassentreffen fehlt uns was!“


Gunter berichtet: Am 3. Juli waren 6 Klassenkameraden bei der kleinen Trauerfeier und Urnenbeisetzung von Rainer Schraidt im „Friedewald“ im Spessart zugegen.


Wie wahr!


In jedem Fall gilt jetzt auch nach der dauerhaften Schließung „unserer“


Marktstuben: eine Ära geht zu Ende! Und auch Schmalzbrote ade!
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Und rein fiktiv


„Auch innerhalb der Arbeits- und Berufswelt werden die Karten neu gemischt.“


„Stimmt, Vernetzung macht die Welt nicht nur schneller, sondern auch komplexer.“


„Das heißt, diese digitalisierte Welt kann man nur richtig verstehen, wenn man lernt, selbst komplexer, also vernetzter, zu denken?“


„Ja klar, schon der alte Grieche Sokrates sollte gesagt haben: Ich weiß, dass ich nichts weiß!“.


„Gilt ja auch für dieses Klassentreffen 2020.“


„?“


„Je wissensintensiver das Umfeld ist, umso eher können spezifische Merkmale des Intellektuellen Kapitals eine Eigendynamik entwickeln.“


„Ist aber schwierig, komplex wird es bei einem Klassentreffen vor allem durch Vernetzung von ökonomischen, sozialen und informationstechnischen Zusammenhängen.“
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